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Fehldiagnose 
Klima\Vandel? 

WILOPARASITEN 
UNO -KRANKHEITEN 

Studien warnen in Folge 
der Klimaerwärmung vor 

neuen Parasiten und Krankheiten. 
Was droht uns? Und ist der 

Temperaturanstieg tatsächlich 
Schuld daran? 

Vivienne Klimke 
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Der Klimawandel ist da: Milliarden· 
schwer schlägt sich das Phänomen , das we· 
der bewiesen noch exakt vorhergesagt wel" 
den kann, in den Forschungshaushalten von 
EU und Deutschland niedèr. In den vergange· 

nen fünf Jahren steilte die EU knapp 1,9 Milli· 
arden Euro für Forschung zu Umwelt- und 
Klimaveränderungen bereit - mehr als für 
Forschung zu Raumfahrt oder Sicherheit. 

Auch Jagd und Jäger sind von der Klima­
forschung betroffen, und das nicht nur im 
Forstbereich. In der Tropen- und Veterinär· 
medizin boomen Projekte mit Klimabezug, 

die unter anderem unser Wild behandeln. 
Ein simples, bedrohliches Bild schüren da­

bei die Titel vieler Studien. "Klimawandèl -
Gefahren aus dem Süden" lautet einer, der es 
gut zusammenfasst. "Zu den vielen negativen 
Auswirkungen der globalen Klimaerwärmung 

gehört auch der Einfluss auf Infektionskrank­
heiten", schreiben darin Parasitologen der 

Universität Stuttgart·Hohenheim. "Die globale 
Erwärmung beeinflusst dabei sowohl die Aus· 
breitung Wärme liebender Vektoren (Anm. d. 
Red. : Überträger) als auch die Entwicklung 
der Erreger im Vektor selbst." Die These Iautet 
also Klimaerwärmung = Krankheiten. 

Ist das tatsächlich so? Lässt sich der Kli­
mawandel bereits an Erkrankungen von 
Mensch und Wild ablesen? 

Viele der Studien setzen bei neu auftau­
chenden Krankheitserregern an. Ein GroSteil 

davon, zum Beispiel Rickettsien, Babesien 
oder Hanta·Viren, verursachen Zoonosen, 
Krankheiten, die vom Menschen auf Tiere 
und umgekehrt übertragen werden können. 
Die Erreger "reisen" mittels Vektoren. Das 
können zum Beispiel Stechmücken oder Ze­
cken, aber auch Nagetiere sein, die mit Bakte­
rien, Viren oder Parasiten beziehungsweise 
deren Entwicklungsstadien infiziert sind. Vie­

Ie Studien beobachten deshalb die Verbrei­
tung dieser Tierarten in Deutschlard. 

Eine der Arten im Fokus ist die Auwaldze­
cke (Dermacentor reticu latus) , von der das 
Robert Koch-Institut (RKl) 2007 berichtete: 

"Sie ist ursprünglich nach Deutschland im· 
portiert worden , jetzt hier dauerhaft hei­
misch geworden und breitet sich offensicht­
lich weiter aus." Mit dem Klimawandel hat 
das nicht viel zu tun: Die Auwaldzecke ist 
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Der K1imawandel soli die Baumgrenze nach oben verschieben. Die Folgen für Arten wie Gams und Auerwild könnten dramatisch sein. 

kältetolerant und überlebt auch in Russland oder Polen. Den 
Weg nach Deutschland hat sie vermutlich über importierte Hun­

de genommen, die neben Kleinnagern , Hasen ader Wildschwei­

nen zu ih ren Wirtstieren gefunden . 

Aber auch Menschen werden gestochen. "Daraus könnte sich 
die Möglichkeit ergeben, dass seltene ader bishel' noch nie beob­
achtete Infektionen übertragen werden", so das RKI. Die Auwald­
zecke trägt En'eger, wie Rickettsien ader Babesien, in sich. Rickett­
sien sind Bakterien, die Fleckfieber hervorrufen. Es zählt allerdings 

nicht zu den meldepflichtigen Erkrankungen, insofern liegen kei­

ne verlässlichen Fallzahlen und -entwicklungen VOl: Ähn lich ist es 

mit der Babesiose, die durch Protozoen in Zecken ausgeföst wird . 

Wild jedenfalls trägt die Erreger durchaus in sich. Eine Unter­
suchung der Universität Bern aus dem Jahr 20 11 zum Vorkom­
men von Babesia-Erregern in knapp 1000 Stück Reh-, Rot-, Gams­

und Steinwild ergab, dass fast ein Viertel der Rehe und ein Fünf­

tel des Rotw ildes die einzelligen Parasiten im Blut hatten. Sie 

ge iten als Reservo ir, in dem sich die Erreger sammeln, vermeh­
ren und ausbreiten können. Eine Entwicklung über mehrere Jah­
re wurde allerdings nicht erfasst. Dass Gams und Steinbock als 
Wildarten del' oberen Gebirgsregionen kaum betroffen waren, 
erklärten qie Wissenschaftlel' mit dem geringel'en VOI'kommen 

von Zecken in den kühleren, waldfreien Höhen lagen. 

Damit könnte es aufgrund des Klimawandels jedoch bald vor­

bei sein, glaubt man dem Veterinärmediziner DI'. Armin Deutz. 

"Erregerhaltige Zecken und Stechmücken sind bereits in gröBeren 
Seehöhen nachweisbar als noch VOl' zwei Jahrzehnten", schreibt 

Einige WissenschaftIer sehen die Verbreitung der ansteckenden 
Gamsblindheit als ei ne Folge der Klimaerwärmung an. 
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er in seinem Aufsatz "Lebensräume und Krankheiten des Gams­

w ildes unter dem Aspekt des Klimawandels". 

Deutz hat gemeinsam mit Kollegen untersucht, wie sich eine 

angenommene Temperaturerhöhung auf das Krankheitsgesche­
hen beim Wild auswirken würde. lhre These: Der Temperatur­
anstieg schiebt die Baumgrenze nach oben , was die Lebensräume 
von Gams, Auerwild und anderen Alpentieren dramatisch 
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schrumpfen lässt. Schlechtere Umweltbedingungen führen zu ver­
mehrter Anfälligkeit, zum Beispiel für Kleine Lungenwürmer ader 
andere Endoparasitosen. Deutz sieht sogar die Gamsblindheit als 
ein Beispiel für klimabedingte Veränderungen. "Wenn man be­
rücksichtigt, dass die Gamsblindhei t überwiegend durch Fliegen 

übertragen wird, und dass noch bis Ende November/ Anfang De­

zember 2006 Insekten selbst in höheren Regionen beobachtbar 

waren, wird klar, dass die infektionsgefährdete Zeit klimatisch be­

dingt deutlich verlängert war." Bislang war von der Gamsblindheit 
eher bekannt, dass sie sporadisch in Seuchenzügen auftritt. 

Zusammenhänge zw ischen Kli mawandel und Krankheiten 
sind also o ffenbar wesentlich komplexer. Das deutet ei ne Lang­
ze it-Studie der RlIhr-Universität Bochllm Z Ul' Verbreitung von 

Holzbock-Zecken und Borrelien im Naturschutzgebiet Siebenge­

bi rge an. Die Forscher steilten fest, dass die Dichte der Spinnen­

ti ere in den vergangenen Jahren stark anstieg. "Diese Zunahmen 
fallen zusammen mit späten, milden Wintern ", schreiben die 
Verfasser Alexandra Sèhwarz und Günter A. Schaub. Bei den Er-

regern hingegen zeigte sich ein deutlich differenzierteres Bild : 
"Demnach scheinen klimatische Faktoren die Zecken-Abundanz 
(Anm. d. Red. : Dichte) stark zu beeinflussen, die Borrelien-Prä­
valenzen (Anm. d. Red.: Häufigkeit) abel' kaum ." Letztlich konn­
ten die Wissenschaftier eher weiteren Forschungsbedarf als ei­

nen klaren Zusammenhang formuli eren. 

Eine aktuelle Arbeit ZUl' Zeckenfauna von Oberösterreich 

kommt nicht zu dem Schluss, dass KJima und Befall etwas mit­
einander zu tun haben: Es " .. . konnten keine plausiblen Korrela­
ti onen zwischen d·em Verlauf der Befallszahlen und klimati­
schen Parametern aufgezeigt werden." 

2006/07 traten Ausbrüche der Blauzungenkrankheit bei vielen 

Schalentierarten in Deutschland au!. Ein ZlIsammenhang diesel' 

Erkrankung mit dem Klimawandel wird immer wieder genannt. 

Deutz zum Beispiel führt die Krankheit exemplarisch dafür an, wie 
ein langer, heiBer Sommer Mücken und Zecken nutzen und somit 
die Verbreitung fördern kann. Eine Studie des Friedrich-Löffl er-
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Instituts (FLI) hingegen kam zu dem 
Schluss, dass ein konkreter Einfluss 
der Temperatur aul die Ausbreitung 

des Erregers nicht nachweisbar séi. 
Wärme könne allenlalls eine Epide­
mie ader die Etablierung einer Ti el~ 
seuche durch einen bereits einge­
schleppten Errèger begünstigen. 

Auch das Q-Fieber, eine Krank­

heit, die von der Schalzecke (Der­

macenlor marginalus) aul den Men­
schen übertragen wird , wird immer 
wieder im Zusammenhang mit dem 
Klimawandel genannt. Interessan­
terweise nennt sie aber schon ei ne 
Veröllentlichung aus dem Jahr 1943, in der sich der Autor Wil­

helm Hohorst wegen des "stellenweise gehäuften" Auftretens 
dieser Mi lbenart in Deutschland Sorge um die PIerdezucht 
macht. Grund waren Babesioseerreger. Die Schalzecke wurde 
Hohorst zulolge durch im Krieg eingesetzte PIerde aus dem 
Osten eingeschleppt und hatte sich schon 1943 "in manchen 
Teilen Deu tsch lands recht zahlreich" etabliert. 

Das Robert Koch-Institut sieht das Q-Fieber wen iger als Folge 

des Klimawandels denn als Resu ltat veränderter menschlicher 

Aktivitäten an: "Veränderungen in der Schalzucht, die dazu ge­
lührt haben, dass die Ablammung und die Schalschul' in wärme-
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re, trockenere Jahreszeiten verla­
gert wurden, ei ne zunehmende 
Verstädterung ländlicher Gegenden 

sowie das Einsetzen von Schalen 
lür die Landschaltspflege." 

Ein eindeutiger direkter Zusam­
menhang von Krankheiten und 
dem Klimawandel lässt sich also 
derzeit nicht nachweisen. Ein Pro-
jekt der Freien Universität Berlin be­

lasste sich genau mit diesem As­
pekt. Die Studierenden zogen darin 
fol gendes Fazit: "Es gibt einen Kli-

~. 

ö mawandel, gröfSere Probleme sind 
& bei weiterem Anstieg der Treibhaus-

gase vorprogrammiert, tropische 
Parasitosen werden vom Klimawandel beeinflusst, abel' auch 

andere Faktoren, wie Globalisierung, Renaturierung, Bevölke­
rungszuwachs sind aussch laggebend lür die Ausbreitung von 
Vektorenerkrankungen bei Mensch und Tier." 

Deutlich illustrierte das ein junger Goldschakal, der 20 12 in 
Österreich überfahren wurde. Er steil te sich als Trägerdes Erre­
gers Hepalozoon canis heraus, der vor allem von der Braunen 
Hundezecke übertragen wird , wenn sie von einem Hundearti-

. gen zerbissen oder gelressen wird. Die Zeckenart kommt in 

Deutschland kaum vor, da sie ein wärmeres Klima benötigt. Die 
untersuchenden Forscher der Veterinärmedizinischen Universi-
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Neue Wildarten können neue Krankheiten mit sieh bringen. 
Ein 2012 in Österreieh überfahrener Goldschakal erwies si eh 
als Träger eines bisher in dem Land unbekannten Erregers. 

tät Wien warnten davol', dass - neben reisenden Hunden - VOl' 
allem wilde Caniden solche Erreger einschleppen und verbrei­
ten können. 

Tatsächlich erscheint also die globale Mobili tät von Men­
schen und Tieren viel schneller zum Problem zu werden als der 

Klimawandel. Gleiches gi lt für eine veränderte Landnutzung. 

Und auch unsere selektive Wahrnehmung ist ein Faktor. Krank­

heiten, die erst vor wenigen Jahrzehnten entdeckt oder umbe­
nannt und deren Erforschung und Meldepflicht seither stetig 
verfeinert wurde, tauchen in den Statistiken natürlich als wach­
sen de Fallzahlen auf. 

Zu einem interessanten Resümee kommt ei ne Studie von 

Prof. Sven Klimpel vom Biodiversität und Klima Forschungszen­

trum Frankfurt: "Biodiversitätsverlust, unter anderem durch 

Waldrodungen oder Zersplitterung von Lebensräumen, hat 
einen direkten Effekt auf die Übertragung zoonotischer Krank­
heiten", sagt er. Der einseitige Fokus in der Forschung auf den 
Klimawandel kann uns schnell die Wege zu wirklichen Antwor-
ten verwehren. 
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